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Schwerpunk t

Biodiversität  
in Bedrängnis
Neben dem Klimawandel ist der Verlust der Biodiversität eine der 
bedeutendsten globalen Bedrohungen. Das Ausmaß ist dramatisch 
und hat schwerwiegende Folgen. Auch auf uns Menschen. Denn unser 
(Über-)Leben hängt von einer intakten Natur ab. Jüngste internationale 
Abkommen zum Schutz der biologischen Vielfalt sind vielverspre­
chend. Doch können sie den Erwartungen auch entsprechen?
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1992 einigten sich die Vereinten Nationen 
schließlich auf die Konvention über die 
biologische Vielfalt. Das Übereinkommen 
regelt seither den Schutz und die nachhal-
tige Nutzung der Biodiversität, aber auch 
den fairen Zugang zu genetischen Ressour-
cen und die gerechte Beteiligung an den 
Vorteilen von deren Nutzung.

Seit der Verabschiedung der Konvention ist 
viel passiert, je nach Blickwinkel aber auch 
zu wenig: Denn trotz internationaler Vor-
gaben zur Ausweisung von Schutzgebieten 
und Maßnahmen zur nachhaltigen Nutzung 
der Biodiversität, etwa in der Land- und 
Forstwirtschaft, konnte bisher keiner der 
strategischen Pläne eingehalten werden.

Meilensteine

Drei Entwicklungen sind hingegen durch-
aus positiv zu bewerten: 

•	 2013 wurde der Weltbiodiversitätsrat 
ins Leben gerufen. In dessen Rahmen 
erkennen Staaten Landnutzungsände-
rungen, Umweltverschmutzung und 
Klimawandel als direkte sowie sozi-
ale, ökonomische, demografische und 
politische Rahmenbedingungen als 
indirekte Treiber des Artenverlusts an. 
Zudem räumen sie ein, dass das Arten-
sterben heute mindestens Dutzende bis 
Hunderte Male höher ist als im Durch-
schnitt der letzten zehn Millionen Jahre.

•	 Einen weiteren wichtigen Durchbruch 
markierte der neue Biodiversitätsrahmen, 
den die internationale Staatengemein-
schaft im Dezember 2022 ausverhandelt 
hat. Dieser Fahrplan für den Artenschutz 
verpflichtet die Vertragsstaaten, bis 2030 
30 Prozent der weltweiten Land- und 
Meeresflächen zu schützen und zerstörte 
Ökosysteme wiederherzustellen.

•	 Ein dritter Meilenstein ist das im März 
dieses Jahres verabschiedete Abkommen 

zum Schutz und zur nachhaltigen Nut-
zung der marinen Biodiversität in der 
hohen See, die rund 43 Prozent der Erd-
oberfläche ausmacht. Erstmals können 
nun in internationalen Gewässern Mee-
resschutzgebiete ausgewiesen werden. 
Erst dadurch lässt sich das Ziel, 30 Pro-
zent der Ozeane zu schützen, realisieren.

Worauf es ankommt

Knackpunkt ist und bleibt die Umsetzung 
der Vereinbarungen auf nationaler und 
lokaler Ebene. Erschwert wird diese durch 
Zielkonflikte und die geringe Bereitschaft, 
der Biodiversität Priorität vor Wirtschaftsin-
teressen einzuräumen. Der österreichische 
Biodiversitätsrat fordert daher eine gesamt-
gesellschaftliche Transformation, die nicht 
nur einen Wertewandel impliziert, sondern 
auch Kostenwahrheit. Nur so kann der öko-
nomische, aber auch der gesellschaftliche 
Schaden, den der Biodiversitätsrückgang 
anrichtet, abgefedert werden und die Bio-
diversität auch für zukünftige Generationen 
erhalten bleiben.�

iodiversität bedeutet Viel­

falt: die Vielfalt der Arten, die Vielfalt 
der Ökosysteme und die genetische Viel-
falt auf dem Land, im Süßwasser, in den 
Ozeanen und in der Luft. Die Biodiversi-
tät ist essenziell für intakte Lebensräume, 
Nahrungsmittelsicherheit und die Lebens-
qualität von uns Menschen. Doch aktuell 
erleben wir einen rasanten Artenverlust.

Kein neues Problem

Diese Entwicklung wurde bereits in den 
1980er-Jahren durch die vermehrte Abhol-
zung der Regenwälder sichtbar. Edward 
O. Wilson, einer der führenden Biologen 
seiner Zeit, erklärte den Artenschwund 
mit den steigenden Wirtschaftsinteressen 
und der verbesserten Datenlage zum glo-
balen Biodiversitätsverlust. Rasante Ent-
wicklungen in der Biotechnologie machten 
die Sequenzierung und Patentierung von 
Leben möglich und verschafften sowohl der 
Wissenschaft als auch der expandierenden 

Life-Science-Industrie neuartige Einblicke 
in das Wunder Leben.

Im Globalen Süden führte die zunehmende 
Privatisierung der Artenvielfalt vielerorts 
zu neuen ausbeuterischen Praktiken. Klein-
bäuerliche Strukturen litten ebenso wie 
lokale und indigene Gemeinschaften. Deren 
Lebensräume und traditionelle Wissensfor-
men wurden zunehmend Opfer von Biopi-
raterie und Umweltzerstörung.

Ringen um politischen Rahmen

Schon bald rangen Umweltschutzorganisa-
tionen und wissenschaftliche Vereinigungen 
um einen internationalen politischen Rah-
men zum Schutz der Biodiversität. Dieser 
sollte auch die ungezügelte Patentierung 
von Leben regulieren. 

b
Alice Vadrot ist 

außerordentliche 

Professorin für  

Internationale  

Beziehungen und 

Umwelt am Institut 

für Politikwissen­

schaft der Univer­

sität Wien und Gastwissenschaftlerin 

am Centre for Science and Policy der 

Universität Cambridge. Sie forscht zur 

Rolle von Wissen und Wissenschaft in 

der internationalen Umweltpolitik und 

im Kontext globaler Umweltverhandlun­

gen. Seit 2019 ist sie im Leitungsteam 

des österreichischen Biodiversitätsrats.
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Treiber des Bio­
diversitätsverlusts

Eine Million von geschätzt acht 
Millionen Tier- und Pflanzenar-
ten ist vom Aussterben bedroht. 
Die Hauptursachen für den 
Verlust der Biodiversität sind:

·· Landnutzungsänderungen 
wie Abholzung, intensive 
Monokulturen, Urbanisierung,

·· die direkte Ausbeutung der 
Ressourcen, etwa durch 
Jagd und Überfischung,

·· der Klimawandel,

·· die Umweltverschmutzung 
und

·· invasive Fremdarten.

Quelle: www.bitly.ws/DxdZ 

Aktuell erleben wir einen beispiellosen 

Biodiversitätsverlust. 

Unser aller Ernährung hängt von der Artenvielfalt ab.
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Im Gegensatz zum Klimaschutz scheint 

die zentrale Bedeutung der Biodiversität 

in der öffentlichen Wahrnehmung ein 

Schattendasein zu führen. Befinden wir 

uns da nicht auf dünnem Eis?

In der Tat ist das Eis hier dünn! Wir unter-
schätzen, welch zentrale Bedeutung die 
Biodiversität und damit funktionierende 
Ökosysteme für uns haben.

Die Biodiversität ist ein wesentlicher 

Grundstein der Ökosystemleistungen. 

Was genau versteht man darunter?

Man unterscheidet materielle, kulturelle 
und regulierende Ökosystemleistungen.  
Zu ersteren zählen etwa Energiequellen 
oder Nahrungs- und Futtermittel. Unter 
kulturelle Ökosystemleistungen fallen  
unter anderem Bildung, zum Beispiel die 

Vielfalt des Lebens  
als Lernanreiz,  
und Inspiration.  
Den regulierenden 
Ökosystemleis-
tungen sind zum 
Beispiel Bestäubung, 
Klimaregulation 
oder Wasserqualität 
zuzurechnen.

Was bedeutet diese Abhängigkeit von 

einer intakten Natur für die Menschen 

im Globalen Süden, die Subsistenzwirt-

schaft betreiben?

Die Subsistenzwirtschaft vieler Menschen 
im Globalen Süden ist ein Musterbeispiel 
für die direkte Abhängigkeit von einer 
intakten Natur. Die  lokal angepassten Nutz-
pflanzen wurden wie alle Kulturpflanzen 
durch menschliche Selektion zu dem, was 
sie sind. Diese Systeme zeichnen sich durch 
eine hohe Artenvielfalt aus. Die einzelnen 
Erträge sind zwar oft gering, das wird aber 
durch die Fülle von unterschiedlichen 
Pflanzen kompensiert. Diese Vielfalt macht 
außerdem viel weniger anfällig für negative 
Einflüsse, beispielsweise für Schädlingsbe-
fall. Die Systeme sind also widerstandsfähi-
ger beziehungsweise resilienter.

Wie beurteilen Sie den neuen Biodi-

versitätsrahmen, der letzten Dezember 

bei der Naturkonferenz, kurz COP-15, 

verabschiedet wurde? Wird dieser den 

großen Umbruch bringen?

Die Ergebnisse der COP-15 halte ich für 
eine unentbehrliche Voraussetzung für 
Fortschritte. Die Frage ist nur, wie es uns 
gelingt, dieses Abkommen zügig und ange-
messen umzusetzen. Das Potenzial für den 
großen Umbruch hat es jedenfalls.

Welchen Beitrag kann die ökonomische 

Perspektive leisten?

Im Vorfeld der COP-15 habe ich die 
Frankfurter Erklärung mitunterzeichnet, 
die einen grundlegenden Wandel im 
Wirtschaftssystem fordert. Dieses müsste 
unter anderem die Kosten des Artenver-
lusts abbilden. Man kann sich zwar fragen, 
ob dann nicht die Gefahr besteht, dass 
die Natur nur noch als Ware erscheint, 
obwohl sie eigentlich nicht quantifizierbar 
ist. Es geht aber nicht darum, Tieren oder 
Pflanzen ein Preisschild umzuhängen. Die 
Idee dahinter ist schlicht, real entstehende 
Kosten, zum Beispiel durch Pestizide im 

Interview

„Viel Zeit  
bleibt nicht“ 
Ökosysteme leisten viele Dienste, von denen wir Menschen tagtäg-
lich profitieren. Was zu diesen Ökosystemleistungen zählt, was es 
bringt, diesen einen monetären Wert zuzuschreiben, und wo wir in  
50 bis 100 Jahren stehen, darüber spricht Josef Settele im Interview. 
Der Agrarökologe leitet das Department für Naturschutzforschung 
am Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung in Halle, Deutschland.

Grundwasser, in den Preis eines 
Produkts einzuberechnen. Oder 
denken Sie an die Bestäubung von 
Pflanzen: Was würde es kosten, wenn 
Menschen das übernehmen müssten? 
Die Bestäubungsleistung beträgt je 
nach Schätzung weltweit 200 bis 600 
Milliarden US-Dollar pro Jahr. Wenn 
wir dafür Menschen bezahlen müss-
ten, wäre das kaum leistbar. Würde 
man solche Kosten einrechnen, 
würde die konventionelle Landwirt-
schaft wesentlich teurer werden und 
die ökologische konkurrenzfähiger. 
Damit die Ernährung erschwinglich 
bleibt, müssten dann die Gelder, 
die derzeit von der Allgemeinheit 
für Umweltschäden aufgewendet 
werden müssen, beispielsweise in die 
Förderung nachhaltig produzierter 
Nahrungsmittel fließen. Die ökono-
mische Perspektive erscheint mir also 
in Kombination mit der gesellschaft-
lich-rechtlichen als ein Schlüssel zur 
Lösung unserer Probleme.

Gibt es Ihrer Meinung nach Grund 

zur Hoffnung beziehungsweise  

wie sehen Sie die Welt in 50 bis  

100 Jahren?

Die Natur wird mit dem Homo sapiens 
schon fertigwerden. Sie wird uns ohne 
Zweifel überleben. Für uns Mensch-
heit hoffe ich aber, dass wir nicht zu 
sehr leiden und dass wir den nächsten 
Generationen eine lebenswerte Welt 
hinterlassen. Viel Zeit bleibt nicht, ich 
bin aber trotzdem zuversichtlich, dass 
wir in 50 bis 100 Jahren die Ökosys-
teme stabilisiert und den Verlust von 
Arten und deren genetischer Vielfalt 
gestoppt haben werden. Die Frage 
bleibt allerdings, auf welchem Niveau 
das sein wird. Je zügiger wir handeln, 
desto besser die Optionen für unsere 
zukünftige Entwicklung im Einklang 
mit der Natur.�

„Wir unterschätzen, 

welch zentrale Bedeu­

tung die Biodiversität 

und damit funktionie­

rende Ökosysteme 

für uns haben“, so der 

Agrarökologe Josef 

Settele.
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Zukunft sichern
Gerade ein paar Tausend Jahre ist es her, dass der Mensch 
auf die Idee kam, sich nicht allein auf das Sammeln und Jagen  
zu verlassen. Durch gut überlegte Nutzung und Auslese 
entwickelten Bäuer*innen auf der ganzen Welt eine Vielfalt  
an Kulturpflanzen und Nutztieren. Diese Vielfalt schwindet – 
und damit viele ihrer Vorteile.

Unsere Vorfahren leis­

teten Erstaunliches: Sie kultivierten 
dürreresistente Hirsearten, schnell und 
langsam keimende Kartoffeln, backfähiges 
Getreide, feines Gemüse, scharfe Gewürze 
und süßes Obst. Diese Kulturpflanzenviel-
falt war das Ergebnis eines schöpferischen 

Umgangs mit der Natur: zur Sicherung des 
Überlebens und als Ausdruck von Genuss, 
Lebensfreude und (Ess-)Kultur.	

Herbe Verluste

In den vergangenen 100 Jahren haben 
wir etwa 75 Prozent dieses Reichtums 

In den vergangenen 100 Jahren gingen etwa 75 Prozent der Kulturpflanzenvielfalt verloren. 
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verloren: Nur etwa 100 von 
mehr als 4.800 bekannten Kul-
turpflanzenarten machen heute 
90 Prozent der globalen Nah-
rungsmittelernte aus. Lediglich 
drei Arten – Reis, Weizen und 
Mais – decken mehr als 50 Pro-
zent des menschlichen Nah-
rungsbedarfs. Eigens an den 
industriellen Anbau angepasste, 
genetisch verengte Arten und 
Sorten verdrängen die traditio-
nelle Auswahl.

Der enorme Verlust zeigt sich 
auch am Beispiel Weizen: Von 
26 Kulturarten und über 290 
bekannten Formen dominie-
ren heute weltweit zwei Arten 
mit weniger als zehn Formen. 
Die Bandbreite der Ernährung 
leidet, das kulturelle Erbe der 
Züchtung ist bedroht und nicht 
zuletzt gehen Farben, Formen 
und Geschmack verloren.

Was Vielfalt leistet

Die Vielfalt zu bewahren ist 
grundlegend, wenn wir für 
zukünftige Anforderungen der 
Züchtung und der Lebensmit-
telversorgung vorsorgen wollen. 
Wir können heute nicht wissen, 
welche Erbinformationen wir 
morgen brauchen werden.

Agrarflächen mit größerem Artenreichtum 
fördern außerdem die Bestäubung und pro-
duzieren höhere Erträge. Bienen und Hum-
meln befruchten Nutzpflanzen, Schlupf-
wespen und Raubkäfer fressen Insekten, die 
sich sonst über Äcker hermachen.

Diese positiven Effekte fallen umso größer 
aus, je höher die Vielfalt und je kleinteiliger 
die Agrarlandschaft ist. Wo riesige, mono-
ton bepflanzte Flächen vorherrschen, sind 

Mannigfaltigkeit und Menge der nützlichen 
Lebewesen deutlich geringer.

Vielfalt auf dem Feld hilft auch gegen die 
Klimakrise und ist das Fundament einer 
widerstandsfähigen Landwirtschaft. Das 
Recht der Landwirt*innen, eigenes Saatgut 
zu ernten, zu nutzen, zu tauschen und zu 
verkaufen, ist dafür essenziell. Ohne Sor-
ten- und Artenreichtum, vor allem ohne 
lokal angepasstes Saatgut, das ohne Zusatz 

von Pestiziden und synthetischen Düngern 
auskommt, können sich die Bäuer*innen 
nicht den immer heißeren und trockene-
ren Sommern anpassen. Vielfalt sorgt für 
geeignete Kulturpflanzen überall dort, wo 
Menschen leben und sich ernähren. Wer die 
Vielfalt bewahrt, sichert die Zukunft.�

Axel Grunt, Leitung Kommunikation,  

ARCHE NOAH

Thomas Frank ist Leiter des Instituts für  

Zoologie an der Universität für Bodenkultur  

Wien.

Nur etwa 100 von mehr als 4.800 bekannten Kulturpflanzenarten machen heute 90 Prozent  

der globalen Nahrungsmittelernte aus.

Von den Ökosystemleistungen vieler Insekten 

profitieren auch wir Menschen.

Das Insektensterben hat unmittelbare Auswirkungen auf uns Menschen.
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Viele Insekten erbringen 

Ökosystemleistungen, von denen wir Men-
schen profitieren. Wildbienen und Schweb-
fliegen etwa bestäuben Obstbäume und 
Gemüse und bescheren uns eine reiche 
Ernte. Viele jagende Insekten sorgen für 
eine natürliche Schädlingskontrolle. Wieder 
andere Insekten bauen gemeinsam mit ver-
schiedenen Lebewesen abgestorbene Pflan-
zen, Pilze und Tiere ab und sichern so einen 
humusreichen, fruchtbaren Boden. All das 
ist wesentlich für unsere Nahrungsmittelver-
sorgung.

Das große Sterben

Doch der Bestand der nützlichen Lebe-
wesen geht rapide zurück. Hauptursachen 

sind die Zerstörung von Lebensräumen, 
die Intensivierung der land- und forst-
wirtschaftlichen Bewirtschaftung, ein-
geschleppte Arten, die Versiegelung des 
Bodens und der Klimawandel. Die Folgen 
sind gravierend: Je weniger Insektenarten 
wir haben, desto schlechter funktionieren 
ihre Ökosystemleistungen. Denn diese sind 
untereinander vernetzt und können nur mit-
einander funktionieren.

Was tun?

Trockenrasen, Urwälder, Moore und natur-
belassene Flüsse gehören zu den Hotspots 
der Artenvielfalt. Sie zu erhalten ist unerläss-
lich, wenn wir das Insektensterben stoppen 
wollen. 

Wichtig ist auch, einst artenreiche Lebens-
räume zu renaturieren, Böden zu entsiegeln 
und Maßnahmen gegen den Klimawandel 
zu ergreifen. Landwirtschaftsflächen gilt es 
extensiv zu bewirtschaften, also mit wenig 
bis keinen Dünge- und Pflanzenschutz-
mitteln. Außerdem braucht es naturnahe 
Lebensräume, wie extensiv genutzte Wie-
sen, Feldraine, Brachflächen und Hecken.

Man kann den Rasen seltener mähen, ein 
wildes Eck erhalten oder eine Blumen-
wiese mit regionalem Saatgut anlegen. Das 
kann man auf öffentlichen Grünflächen, 
auf Geländen von Wirtschaftsbetrieben, 
in Schrebergärten oder in Privatgärten 
machen. So können wir alle dazu beitragen, 
das Insektensterben zu stoppen.�

Wenn nichts mehr 
kreucht und fleucht
Insekten sind für unsere Ernährungssicherheit unverzichtbar.  
Doch sie werden immer weniger.
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Was war die Idee der Afrikanischen 

Union, als sie 2007 die Initiative „Great 

Green Wall“ startete?

Es sollte das ehrgeizigste Baumpflanzungs-
vorhaben werden, das die Welt je gesehen 
hat – eine natürliche Barriere vom Senegal 
bis Dschibuti, die über 300 Millionen Men-
schen vor der Wüstenbildung durch die sich 
ausdehnende Sahara schützt.

Was werden konkrete Ergebnisse sein?

Die Vegetation wird CO2 aufnehmen und 
binden. Sie senkt die Temperaturen und 
schwächt so die Auswirkungen des Klima-
wandels ab. Degradiertes Land wird wie-
derhergestellt, Böden erodieren nicht mehr 
so leicht und speichern mehr Feuchtigkeit. 
Wildtierpopulationen können sich erholen. 
Die neue Vielfalt bietet einer Reihe von 
Arten Lebensraum und trägt zur Gesund-
heit der Ökosysteme bei. Hinzu kommt der 
sozioökonomische Aspekt. Ein Mehr an 
Wasser und Nahrungsmitteln verringert das 
Risiko von Hungersnöten und Ernährungs-
unsicherheit. Gleichzeitig wird die lokale 
Wirtschaft angekurbelt und es entstehen 
Jobs, das erhöht den Lebensstandard der 
Menschen.

Wer finanziert das Mammutprojekt?

Die Afrikanische und die Europäische Union 
und deren Mitgliedsstaaten, die Vereinten 

Nationen, die Weltbank und die Afrikanische 
Entwicklungsbank gehören zu den wichtigs-
ten Gebern. Weiters haben diverse Länder 
und Privatstiftungen direkte Beiträge und 
Partnerschaften zugesagt. Der Privatsektor 
investiert in nachhaltige Landnutzungs-
praktiken und grüne Infrastrukturen und 
unterstützt Forschung und Innovation.

Was wurde schon geschafft?

Bis 2020 konnten schon  
20 Millionen ha Land wieder-
hergestellt und mehr als 350.000 
Arbeitsplätze geschaffen werden. 
Allein zwischen 2007 und 2018 
wurden durch das Projekt rund 
90 Millionen US-Dollar an 
Zusatzeinkommen für die lokale 
Bevölkerung generiert.

Können die ehrgeizigen Ziele 

erreicht werden?

Wenn wir so weitermachen 
wie bisher, wird die bis 2030 
bepflanzte Fläche mehr als  
300 Millionen t CO2 aufneh-
men und binden. Das sind etwa 
30 Prozent des ursprünglichen 
Ziels. Es braucht daher mehr 
Tempo. Um in jedem Land und 
jeder Region die gewünschten 
Resultate zu erreichen, müssen 

verschiedene politische, staatliche und tech-
nische Institutionen über geprüfte Kanäle 
Ressourcen mobilisieren. Das ist eine 
riesige Herausforderung. Die Frage müsste 
also lauten: Können die Systeme und die 
Infrastruktur geschaffen werden, um die 
ehrgeizigen Ziele in absehbarer Zeit zu 
erreichen? Ich würde sagen, auf jeden Fall. 
Wir müssen aber mehr tun, und wir müssen 
es schneller tun.�

www.unccd.int/our-work/ggwi 

Interview

Grüne Mauer  
gegen die Wüste
Eine „Mauer“ aus Bäumen und Pflanzen soll in der Sahelzone bis 2030 
100 Millionen ha degradierter Flächen wiederherstellen, 250 Millionen t 
Kohlenstoff binden und 10 Millionen Jobs schaffen. Auch Österreich 
beteiligt sich daran. Louise Baker, Geschäftsführerin des Globalen 
Mechanismus des Übereinkommens der Vereinten Nationen zur 
Bekämpfung der Wüstenbildung, über das Megaprojekt.

Damit die Ziele der Initiative „Great Green Wall“ bis 2030 

tatsächlich erreicht werden können, brauche es größere 

und schnellere Anstrengungen, meint Louise Baker.
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In den vergangenen 

Jahren hat der Mensch seine Umwelt massiv 
verändert. Das zeigt sich besonders deutlich 
an den landwirtschaftlichen Nutzflächen 
oder urbanen Räumen. Aber auch ehemals 
vom Menschen kaum beeinflusste Gebiete, 
wie die artenreichen Tropen, verändern sich 
zunehmend.

Gestörtes Gleichgewicht 

Mit dem Vordringen in neue Lebensräume 
beeinflusst der Mensch Artengefüge und  

es entstehen neue Kontaktstellen zwi-
schen Menschen, Nutz- und Wildtieren. 
Der Rückgang der biologischen Vielfalt 
stört das ökologische Gleichgewicht und 
somit auch bestehende Interaktionen  
zwischen Krankheitserregern und deren 
Wirten.

Tiere, die Erreger übertragen können, ver-
schwinden aus einem Lebensraum oder 
es stoßen neue Arten hinzu. Vormals von-
einander isolierte Spezies und Erreger 

kommen in engen Kontakt mit-
einander. Damit steigt die Gefahr 
von Zoonosen, die wechselseitig 
zwischen Tieren und Menschen 
übertragen werden können.  
Zoonotische Erreger sind für 
zwei Drittel aller neu auftreten-
den Infektionskrankheiten ver-
antwortlich.

Durch den internationalen 
Güter- und Reiseverkehr können Erre-
ger schnell die ganze Welt erreichen – ein 
großes globales Gesundheitsrisiko, wie die 
Coronapandemie eindrücklich gezeigt hat.

Alles hängt zusammen

Der Biodiversitätsverlust birgt zuneh-
mend die Gefahr weltweit relevanter  
Probleme für die Gesundheit von Mensch 
und Tier. Kernanliegen fachübergreifender 
Forschung sind daher, Risiken zu erkennen, 
Zusammenhängen auf den Grund zu gehen 
und Problemlösungen auf den Weg zu 
bringen. Initiativen wie die Nationale For-
schungsplattform für Zoonosen in Deutsch-
land widmen sich genau diesen Auf- 
gaben und vernetzen Wissenschaftler*innen 
unter dem sogenannten One-Health-Ansatz. 
Diesem gemäß sind die Gesundheit von 
Mensch, Tier und Umwelt untrennbar mit-
einander verknüpft. Dass wir das verstehen, 
ist wegweisend für unsere Zukunft.�

Kranker 
Planet, 
kranker 
Mensch
Krankheiten wie COVID-19, 
die von Tieren auf den 
Menschen übertragen 
werden, nehmen zu. Was  
die Biodiversitätskrise  
damit zu tun hat

Die Zerstörung von Lebensräumen wild 

lebender Tiere ist auch eine Gefahr für die 

menschliche Gesundheit. Das Coronavirus 

hat dies mehr als deutlich gemacht.
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Dana Thal, Institut für neue und neuartige 

Tierseuchenerreger, Friedrich-Loeffler-

Institut, Bundesforschungsinstitut für 

Tiergesundheit, Greifswald – Insel Riems, 

Deutschland, und Friederike Jansen, 

Institut für Virologie, Westfälische Wilhelms-

Universität Münster, Deutschland

Auf der Suche nach Nahrung dringen Wildtiere immer häufiger in die Stadt vor.

©
 w

w
w

.s
hu

tt
er

st
o

ck
.c

o
m

/N
at

al
ia

 N
at

ap
o

va



  W elt n ach r i ch t en   |  Ausgabe 2/2023

Schwerpunkt Biodiversität: unverzichtbarer reichtum

wir wieder so viel, dass wir genug zu essen 
haben," erzählt Albertina. 

Gefahren abwenden

Überschwemmungen nach starken Regenfäl-
len und Dürren sind nach wie vor die größ-
ten Herausforderungen in der Region. Zur 
Prävention sensibilisierten neu geschaffene 
Gremien für Risiko- und Katastrophenma-
nagement die Menschen in niedrig gelege-
nen Gebieten für die Gefahren von Über-
flutungen. Betroffene Familien bekamen 
höher gelegene Grundstücke, Albertina etwa 
konnte mit ihrer Familie auf ein 3 ha großes 
Stück Land ziehen. Dort baut sie nun ver-
schiedene Lebensmittel an.

Wandel zum Besseren

Die konservierenden Anbaumethoden tra-
gen dazu bei, dass der Boden durchlässig 
bleibt und bei Überschwemmungen nicht so 
sehr in Mitleidenschaft gezogen wird. In der 
Trockenzeit verhindern viele verschiedene 

Pflanzen flächendeckend, 
dass das Erdreich zu 
schnell austrocknet. Die 
konservierende Land- 
wirtschaft bewahrt außer- 
dem die biologische 
Vielfalt und damit die 
Lebensgrundlagen der 
Menschen. „Wir haben 
erkannt, dass wir die 
natürlichen Ressourcen 
erhalten und schützen 
müssen, weil wir sie zum 
Leben brauchen“, sagt 
Albertina.

Höhere Erträge

Um beachtliche 40 Prozent konnte die Bäu-
erin ihre Produktion steigern. Nun ist ihre 
Familie immer mit ausreichend Nahrungsmit-
teln versorgt. Überschüsse verkauft Albertina 
auf dem lokalen Markt. Mit dem Einkommen 
kann sie die Haushaltskosten decken und sich 

an einer im Rahmen des Projekts gegründeten 
Spargruppe beteiligen.

Gefördert wird das Projekt von der Öster-
reichischen Entwicklungszusammenarbeit.�

Albertina Armando Fer­

nado ist 49 Jahre alt und lebt in einem 
ländlichen Ort in der mosambikanischen 
Provinz Sofala. Mit ihrem pensionierten 
Ehemann, zwei von ihren Kindern und zwei 
Enkeln bewohnt sie ein kleines Lehmhaus.

Früher baute Albertina auf einem 1 ha gro-
ßen Grundstück Mais, Bohnen und Gemüse 
an. Damit konnte sie ihre Familie ernäh-
ren. Dann verwüstete der Zyklon IDAI ihr 
Land. „Vor IDAI ging es mit der Landwirt-
schaft gut und wir hatten genug zu essen. 
Wir konnten unsere Produkte sogar bis zur 
nächsten Anbausaison in unserem Speicher 
lagern. Doch dann mussten wir plötzlich 
hungern, weil die wiederkehrenden heftigen 
Stürme und Zyklone immer wieder die Ern-
ten zerstört haben“, erzählt sie.

Neustart

2021 wendete sich das Blatt, als Albertina 
die Möglichkeit bekam, bei einem Projekt 
der österreichischen zivilgesellschaftlichen 
Organisation ADRA mitzumachen. „Ich war 
überzeugt, dass das die richtige Entschei-
dung war,“ erinnert sie sich. 

Heute ist die Bäuerin in ihrer Kommune 
Präsidentin einer Schule für landwirt-
schaftliche Anbaumethoden. Dort erlernen 
Landwirt*innen Techniken konservieren-
der Landwirtschaft, zum Beispiel Zwischen-
fruchtanbau, organische Düngung und 
Schädlingsbekämpfung, Mulchen, Tröpf-
chenbewässerung und Aufforstung. All das 
schützt Boden und Artenviel-
falt. Außerdem ist die landwirt-
schaftliche Produktion stabiler 
und die Gemeinschaft dadurch 
widerstandsfähiger.

Anwenden können die Bäuer*innen ihr 
neues Wissen auf Modellparzellen. „Wir 
haben schnell verstanden, wie wir unsere 
Ernte steigern können. Jetzt produzieren 

Ernte gut, alles gut
In der mosambikanischen Provinz Sofala gefährden  
immer häufigere Dürren und Überschwemmungen die 
Ernährungssicherheit. Konservierende landwirtschaftliche 
Praktiken helfen, die Situation nachhaltig zu verbessern.

Elsa Mole ist Projektmanagerin bei ADRA.

„Wir haben erkannt, dass wir die natürlichen Ressourcen erhalten und schützen müssen, weil wir 

sie zum Leben brauchen“, sagt Albertina. Gesteigerte Produktion dank neuer landwirtschaftlicher Methoden 
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In der mosambikanischen Provinz Sofala erlernen Landwirt*innen Techniken 

konservierender Landwirtschaft.
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Das Mpologoma-Fluss- 

e in  z u g s g e b i e t  in Ostuganda 
umfasst mit seinen Feuchtgebieten eine 
Fläche von beinahe 8.000 km2. Über  
4 Millionen Menschen leben dort, Tendenz 
steigend. 

Die Armut in der Region ist groß, 
beinahe 60 Prozent der Haushalte sind von 
Nahrungsmittelknappheit betroffen. Die 
Menschen leben von Subsistenzwirtschaft 
und dem, was sie aus den Feuchtgebieten 
erwirtschaften. Sie betreiben Regenfeldbau 

und Viehzucht. Daneben fischen und  
jagen sie, verwenden Schilf und Papyrus  
für die Herstellung von Dächern oder  
Körben, sammeln Bausand und entnehmen 
Wasser für Gärten und Äcker.

Feuchtgebiete schützen 
und nützen
„Mpologoma" ist ein Dialektwort aus den Bantusprachen, die in großen Teilen Afrikas  
gesprochen werden. Es bedeutet „Löwe“ und gibt auch einem der mächtigsten Flüsse  
Ostugandas samt seinem Einzugsgebiet seinen Namen. Doch der Löwe ist in Gefahr.

Alleskönner …

Feuchtgebiete erfüllen wichtige Funktio-
nen: Sie dienen Pflanzen- und Tierarten als 
Lebensraum, schützen vor Hochwasser, Stür-
men und Dürren, reinigen das Wasser der 
Flüsse und halten den Grundwasserspiegel 
stabil. Nicht zuletzt liefern sie der Bevölke-
rung lebenswichtige Ressourcen und haben 
einen ästhetischen und kulturellen Wert.

... unter Druck

Werden Feuchtgebiete nicht nachhaltig 
genutzt, bringt das ihre sensiblen Ökosys-
teme aus dem Gleichgewicht. Die Böden 
erodieren, Pestizide und Herbizide ver-
schmutzen die Umwelt und die Flussbetten 
verschlammen. Der Klimawandel tut ein 
Übriges.

Genau planen

Auch das Mpologoma-Flusseinzugsgebiet 
und seine Feuchtgebiete sind in Gefahr. Ein 

Projekt des Entwicklungsprogramms der 
Vereinten Nationen soll nun dazu führen, 
dass es regeneriert und geschützt wird und 
es die lokale Bevölkerung weiterhin nutzen 
kann – nachhaltig. Mit an Bord ist auch die 
Österreichische Entwicklungszusammenar-
beit. 

Auf Basis einer genauen Planung und 
besser durchdachten Bewirtschaftung 
sollen die Feuchtgebiete künftig vor 
negativen Einflüssen geschützt werden 
und sich die Ökosysteme erholen kön-
nen. Das macht sie auch widerstands-
fähiger gegenüber Klimarisiken. Ein 
weiterer positiver Effekt: Der Schutz 
der natürlichen Ressourcen verhilft der 
Bevölkerung zu erhöhter Nahrungsmit-
tel- und Wassersicherheit.

Nachhaltig handeln

Die Menschen lernen, das Land mit nach-
haltigen Anbautechniken zu bewirtschaf-
ten und ihre Produktpalette zu erweitern. 
So bauen sie nun auch trockenresistente 
oder frühreifende Pflanzen an. Außerdem 
bringen ihnen Ökotourismus, Aquakultur 
und Geflügel- oder Milchproduktion neue 
Einkommensmöglichkeiten. So sind sie 
nicht mehr ausschließlich von den Feucht-
gebieten abhängig.

Erfolg, den man spürt

„Wir haben Erbsen gepflanzt und damit in 
nur zwei Monaten 600.000 Schilling (rund 
150 Euro, Anm.) verdient. Verglichen mit 
dem Anbau von Reis waren die Kosten 
minimal. Reis zu kultivieren zieht sich über 
sechs Monate und ist viel arbeitsintensiver", 
erzählt Samuel Mbulamukungi aus dem 
Dorf Kanyolo im Bezirk Kibuku.

Der 24-Jährige leitet eine Jugendgruppe, 
deren Mitglieder verbesserte landwirtschaft-
liche Praktiken erlernt haben. Sie wissen 
jetzt zum Beispiel, wie man schnell reifende 
Nutzpflanzen zieht. Zusätzlich bekamen sie 

besseres Saatgut und Setzlinge, etwa Euka-
lyptus, den man in nur zwei Jahren für Bau-
stangen verwenden kann. „Die Pfähle lassen 
sich zu Geld machen, dienen aber auch als 
Unterschlupf für unsere Tiere. Außerdem 
sind die Bäume resistent gegen Termiten“, 
sagt Samuel.

Indem die Bewohner*innen des Mpolo-
goma-Flusseinzugsgebiets die Feuchtgebiete 
nun nachhaltig bewirtschaften, tun sie nicht 
nur etwas für das sensible Ökosystem, son-
dern sichern auch ihre eigene Zukunft. Eine 
klassische Win-win-Situation.�

Robert Acidri, Programm- 

Manager, Entwicklungsprogramm 

der Vereinten Nationen (UNDP)

Die Bewohner*innen des Mpologoma-Flussein­

zugsgebiets lernen, das Land mit nachhaltigen 

Anbautechniken zu bewirtschaften und ihre 

Produktpalette zu erweitern.
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Werden Feuchtgebiete nicht nachhaltig genutzt, bringt das ihre sensiblen Ökosysteme aus dem Gleichgewicht.
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Die Ramsar- 
Konvention 

Feuchtgebiete gehören zu den 
vielfältigsten und produktivsten 
Ökosystemen. Sie erbringen 
wichtige Dienstleistungen und 
liefern unser gesamtes Süßwas-
ser. Ziel der Ramsar-Konvention 
ist die Erhaltung und sinnvolle 
Nutzung aller Feuchtgebiete.

Die Konvention wurde 1971 
in der iranischen Stadt Ramsar 
angenommen und trat 1975 in 
Kraft. Seitdem sind ihr fast 90 
Prozent der Mitgliedsstaaten 
der Vereinten Nationen beige-
treten. Diese haben sich dazu 
verpflichtet,

·· auf die sinnvolle Nutzung 
aller ihrer Feuchtgebiete 
hinzuarbeiten,

·· geeignete Gebiete für die 
Liste der Feuchtgebiete von 
internationaler Bedeutung 
(„Ramsar-Liste") auszuwäh-
len und deren wirksame 
Bewirtschaftung sicherzustel-
len sowie

·· bei grenzüberschreitenden 
Feuchtgebieten, gemeinsa-
men Feuchtgebietssystemen 
und gemeinsamen Arten 
international zusammenzu-
arbeiten.

www.bitly.ws/Dy2G 

Nationalpark Unterer Dnister ist ein Netz-
werk von einzigartigen natürlichen Ressour-
cen, die wir vor negativen menschlichen 
Einflüssen schützen müssen. Wir haben 
soziale, ökologische und infrastrukturelle 
Maßnahmen gesetzt. Dadurch verbessert 
sich nicht nur die Situation für die Umwelt, 
sondern auch für die Menschen vor Ort“, 
sagt Natalia Guranda, Geschäftsführerin 
der zivilgesellschaftlichen Organisation 
EcoContact, die das Projekt gemeinsam mit 
der Ökologischen Gesellschaft BIOTICA 
umgesetzt hat. 

Die Österreichische Entwicklungszusam-
menarbeit nahm sich auch durch den Kli-
mawandel verursachter Probleme wie der 
Wasserknappheit an, unter der die lokale 

Bevölkerung zu leiden hatte. Sieben neue 
Wasserspeicher und ein optimiertes Wasser-
verteilungsnetz sichern heute die Trinkwas-
serversorgung. Auch eine funktionierende 
Abwasserentsorgung mit der dazugehörigen 
Infrastruktur gibt es nun.

Neue Chancen

Durch die Errichtung des Nationalparks 
kann der Tourismus die Landwirtschaft 
als Hauptwirtschaftsfaktor in der Region 
ablösen. Die Feuchtgebiete sind dadurch 
vor der intensiven landwirtschaftlichen 
Nutzung geschützt und für die Menschen 
entstehen neue Chancen. „Wir sind unse-
ren österreichischen Partnern dankbar, 
dass sie die Entwicklung der Gemeinden 
am Unteren Dnister unterstützen. All diese 

Arbeiten, die Zehntausenden Menschen 
nützen, sind beispiellos in Moldau", sagt 
Gabriel Margineanu, Geschäftsführer von 
BIOTICA, dazu.�

Im Mär z 2022 war es so 
weit: Der Ministerrat und das Parlament 
der Republik Moldau haben das Gesetz 
zur Errichtung eines Nationalparks im 
Flusseinzugsgebiet des Unteren Dnister 
angenommen. Vorausgegangen ist diesem 
Schritt das jahrzehntelange Engagement 
verschiedener Akteure für den umfassen-
den Schutz des Areals mit seinem außerge-
wöhnlichen Ökosystem.

Einzigartige Lebensräume

Feuchtgebiete sind aufgrund ihrer selte-
nen und wertvollen Ökosysteme, zu denen 
auch Agrarsysteme, Wälder, Wiesen und 
Gewässer gehören, Teil unseres natürlichen 

Reichtums und erbringen viele Dienstleis-
tungen. Ein Teil des Flusseinzugsgebiets des 
Unteren Dnister ist eines von drei Ramsar-
Gebieten in der Republik Moldau und als 
solches als Feuchtgebiet von internationa-
ler Bedeutung ausgewiesen. Jedes der drei 
Ramsar-Gebiete ist mit seinen Lebensräu-
men und Ökosystemen einzigartig und bie-
tet vielen bedrohten Spezies eine Heimat.

Erfolgreicher Einsatz

Damit diese Vielfalt im Ramsar-Gebiet 
Unterer Dnister nicht verloren geht, 
startete 1990 eine Initiative zur Errich-
tung eines Nationalparks. Seit 2012 
setzte sich auch die Österreichische 

Entwicklungszusammenarbeit als wich-
tigster internationaler Geber dafür ein. 
„Dank der Unterstützung aus Österreich 
ist der Traum der lokalen Gemeinden von 
einem Nationalpark im Südosten der Repu
blik Moldau wahr geworden", sagt Nicolae 
Grosu, ehemaliger Bürgermeister des Dor-
fes Talmaza, das im Einzugsgebiet des Flus-
ses liegt, dazu.

Rundum Verbesserungen

Ein zentrales Element der österreichischen 
Unterstützung war die Bewertung, Erhal-
tung und Wiederherstellung der Ökosys-
teme in der Region. So wurden 100 ha 
degradiertes Land wieder aufgeforstet. „Der 

„Ein Traum ist wahr geworden“
Mehr als zehn Jahre unterstützte die Österreichische Entwicklungszusammenarbeit Partner in der Republik 
Moldau dabei, dass am Unteren Dnister im Süden des Landes ein Nationalpark errichtet wird. Ein Engagement, 
das sich gelohnt hat.

Ein Teil des Flusseinzugsgebiets des Unteren Dnister in Moldau ist ein Ramsar-Gebiet. Damit ist es als Feuchtgebiet von internationaler Bedeutung ausgewiesen.
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Der Nationalpark wird auch Tourist*innen anlocken. Damit entstehen für die Bevölkerung neue 

Einkommensmöglichkeiten.
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Diana Celac ist Programm-Managerin 

für Wasser und Umwelt im  

Auslandsbüro der Österreichischen 

Entwicklungszusammenarbeit in 

Chisinau, Moldau.
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Viele Flüsse des Balkans 
befinden sich noch in einem sehr ursprüngli-
chen Zustand. Doch sie sind durch geplante 
Kraftwerke bedroht. Auch der Vjosa in Süd-
albanien drohte dieses Schicksal. Mit ihren 
canyonartigen Durchbruchsstrecken und 
breiten Umlagerungs- und Überschwem-
mungszonen fließt sie noch weitgehend 
unberührt und gilt als letzter Wildfluss 
Europas. Das Flussgebiet ist ein für Europa 
einmaliges Naturerbe und ein idealer Ort 

für ökologische und wasserwirtschaftliche 
Forschung.

Hotspot der Biodiversität …

Den außerordentlichen Wert der Vjosa als 
Biodiversitäts-Hotspot haben gemeinsame 
Untersuchungen albanischer und österrei-
chischer Forscher*innen verdeutlicht: Die 
Flusslandschaft umfasst einen flächenmä-
ßig hohen Anteil an Lebensräumen, die in 
Europa stark gefährdet sind. Dort leben 

viele Arten bedrohter Vögel, Reptilien, 
Amphibien und Fische. Außergewöhnlich 
ist auch die noch immer große Vielfalt an 
Wasserinsekten und Bewohnern offener 
Schotterflächen, die sonst weitgehend aus 
den großen europäischen Fließgewässern 
verschwunden sind.

… gerettet

Die für die Vjosa geplanten Kraftwerks
projekte mit Stauhaltungen hätten diesen 
Reichtum unwiederbringlich zerstört. Doch 
gemeinsam mit albanischen und internatio-
nalen Naturschutzorganisationen ist es den 
Wissenschaftler*innen mit fachlichen Argu-
menten gelungen, den Bau zu verhindern.

Die albanische Regierung erkannte die Ein-
maligkeit und Naturnähe des Gebietes an 
und beschloss, die Vjosa mit ihren Hauptzu-
flüssen unter Schutz zu stellen. Im März die-
ses Jahres erklärte sie das Flusssystem von 
der griechischen Grenze bis zur Adria zum 
Nationalpark.

Zusammen weiterforschen

Die Forschungskooperation zwischen alba- 
nischen und österreichischen Wissen
schaftler*innen geht indes weiter. In naher 
Zukunft wollen die Forscher*innen den 
physikalischen Rahmenbedingungen für die 
ökologische Funktionsfähigkeit des Fluss-
ökosystems und den Prozessen, die zu einer 
hohen Wasserqualität führen, ebenso auf 
den Grund gehen wie den Grundlagen der 
hohen Artenvielfalt. Die Forschungsergeb-
nisse werden sie für die Öffentlichkeit und 
die Behörden aufbereiten. Für ein zukünfti-
ges Gebietsmanagement, das das Naturjuwel 
auch weiterhin nachhaltig schützt.�

Naturjuwel im Fluss
Wie österreichische Forscher*innen dazu beigetragen haben, auf 
dem Balkan ein einzigartiges Flusssystem zu schützen.

Fritz Schiemer ist emeritierter Professor 

am Department für Funktionelle und 

Evolutionäre Ökologie an der Fakultät für 

Lebenswissenschaften, Universität Wien.

Albanische und österreichische Forscher*innen verdeutlichen mit ihren Untersuchungen den 

besonderen Wert der Vjosa als Biodiversitäts-Hotspot.
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Der illegale Handel mit 
geschützten Tieren und Pflanzen stellt eine 
große Gefahr für die Biodiversität dar und 
bedroht zahlreiche Spezies in ihrer Existenz. 
Einzigartige Lebensräume werden zerstört, 
zahlreiche Länder und deren Bevölkerungen 
verlieren knappe Ressourcen.

Wurzel allen Übels

Befeuert wird das illegale Geschäft vor allem 
durch die Nachfrage. Trophäenjäger*innen 
sind dafür bekannt, dass sie es auf beson-
ders seltene Tiere abgesehen haben. Viele 
Tourist*innen kaufen exotische Souvenirs, 
die aus geschützten Tier- und Pflanzenar-
ten hergestellt wurden. Auch Modetrends 
tragen zur Ausbeutung vieler Arten bei. 
Dabei geht es um Kleidung, Lebensmittel, 

Kosmetik und Heilprodukte, aber auch um 
exotische Grünpflanzen, die sogenannte 
„Plantdaddies“ sammeln. Je gefährdeter eine 
Tier- oder Pflanzenart ist, desto höher ist ihr 
Marktwert.

Gewalt und Korruption

In vielen Teilen der Welt sind der illegale 
Handel, die Wilderei und auch behördliche 
Gegenmaßnahmen mit ausufernder Gewalt 
verbunden. Durch die große Nachfrage 
nach Wildtieren oder Teilen davon sowie 
nach Pflanzenmaterial sind weltweit krimi-
nelle Netzwerke entstanden, die häufig von 
Korruption profitieren.

Im Vergleich zu rechtmäßig gewonnenen 
und verkauften Materialien ist der illegale 

Handel deutlich profitabler. Sein Umfang 
und seine Struktur ändern sich ständig, 
politische Bemühungen sowie die Gesetzge-
bung und deren Vollzug können damit nicht 
immer Schritt halten.

Keine politische Priorität

Verschiedene Organisationen haben Ini-
tiativen auf den Weg gebracht, mit denen 
sie die Öffentlichkeit auf das Thema auf-
merksam machen wollen. Häufig fehlt es 
aber an politischer Entschlossenheit und 
Handlungsfähigkeit. Für viele Staaten hat 
es keine Priorität, den illegalen Tier- und 
Pflanzenhandel zu bekämpfen und zu ver-
hindern. Trotz sichtbarer Schäden sehen 
sie über Ursachen und Auswirkungen oft 
hinweg. 

Schmutzige Geschäfte
Vom illegalen Handel mit geschützten Arten

Das Schuppentier ist das weltweit am meis­

ten geschmuggelte Tier. Es führt eine lange 

Liste von Arten an, mit denen auf Kosten der 

Vielfalt illegal Profit gemacht wird.
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Auch halbherzige Ermittlungsarbeit und 
fehlende forensische Kapazitäten tragen 
dazu bei, dass mit vielen geschützten Arten 
weiterhin Geschäfte gemacht werden. Der-
zeit gibt es außerdem keine globalen Vorga-
ben, um gegen diese Form der Kriminalität 
vorzugehen. Entsprechende nationale und 
internationale Regelwerke sind lückenhaft. 

Begrüßenswert sind Vorschläge aus der Wis-
senschaft und seitens des Europarats, neue 
Übereinkommen zum illegalen Tier- und 
Pflanzenhandel und zu Straftaten gegen die 
Umwelt ganz allgemein zu entwickeln. Auch 
die Ankündigung der österreichischen Bun-
desregierung im April 2023, verstärkt gegen 
Umweltkriminalität vorgehen zu wollen, 
ist ein positiver Schritt, dem nun konkrete 
Maßnahmen folgen müssen. Schlussend-
lich kann jede*r Einzelne einen wertvollen 
Beitrag leisten, indem er oder sie bewusste 
Konsumentscheidungen trifft und es ver-
meidet, potenziell illegal gehandelte Güter 
zu kaufen.�

Andreas Schloenhardt und  

Monika Stempkowski, beide Institut  

für Strafrecht und Kriminologie,  

Universität Wien

nachhaltig. Hinzu kommen die Brände, die 
gelegt werden. Sie breiten sich aus und zer-
stören die Baumstreifen, die vor dem Wind 
und damit vor Bodenerosion schützen sol-
len. So werden landwirtschaftliche Flächen 

und Weinberge zerstört und damit auch die 
Erträge“, erklärt Benashvili.

Faktor Klimawandel 

Ein weiterer Faktor ist der Klimawandel, 
der dem Land im Südkaukasus zusetzt. Die 
Temperaturen und Niederschläge haben 
sich in den letzten 20 Jahren stark verändert. 
Dürren treten nun viel häufiger auf. Die Fol-
gen treffen oft die besonders benachteilig-
ten Teile der Bevölkerung und verschärfen 
somit die sozialen Ungleichheiten.

Was hilft

An Auswegen aus dem Dilemma arbeiten 
die International Union for Conservation 
of Nature und das Caucasus Environmen-
tal NGO Network gemeinsam mit loka-
len Organisationen wie jener von Anna 
Benashvili. Unterstützung bekommen sie 
von der Österreichischen Entwicklungszu-
sammenarbeit.

Von der Natur abgeschaut

Damit Georgien widerstandsfähiger gegen-
über Dürren wird, setzen die Partner auf 
naturbasierte Lösungen. Mit solchen von 
der Natur oder natürlichen Prozessen 

inspirierten Maßnahmen lassen sich die 
Ökosysteme schützen, nachhaltig mana-
gen oder wiederherstellen. Naturbasierte 
Lösungen gehen auf gesellschaftliche He- 
rausforderungen wirksam ein und fördern 
gleichzeitig das menschliche Wohlbefin-
den und die biologische Vielfalt. Georgi-
ens nationale Dürrestrategien werden nun 
überarbeitet, damit sie all das inkludieren.

„Der Bezirk Dedopliszqaro gehört zu den 
am stärksten durch Dürren gefährdeten 
Gebieten Georgiens. Er ist nur zu 5 Pro-
zent bewaldet. Über das Projekt können wir 
degradierte Landschaften wiederherstellen 
und die Lebensgrundlagen der Menschen 
verbessern – ein großer Gewinn", sagt Natia 
Iordanishvili, stellvertretende Leiterin der 
nationalen Forstbehörde.�

Dürrelöscherin 
Natur
Dürren nehmen weltweit zu und verursachen jährlich 
Kosten in Milliardenhöhe. Die meisten Verluste entstehen 
in der Landwirtschaft. Die ärmsten Menschen sind 
unverhältnismäßig stark davon betroffen. Naturbasierte 
Lösungen können helfen. Ein Beispiel aus Georgien.

Nino Bregadze, Projektmanagerin Umwelt, 

Caucasus Environmental NGO Network 

(CENN), und Chris Magero, Senior Projekt­

manager, Wald und Grasland, International 

Union for Conservation of Nature (IUCN)

„Bodendegradation 

und Dürren sind unsere größten 
Herausforderungen“, sagt Anna Benash
vili. Die Georgierin ist Vertreterin der 
lokalen Aktionsgruppe Dedopliszqaro 
in Ostgeorgien. Die zivilgesellschaftli-
che Organisation arbeitet gemeinsam 

mit der Bevölkerung an Fragen zur lokalen 
Entwicklung.

Problem Landnutzung

„Das Problem ist die Landnutzung: Überwei-
dung, intensive Landwirtschaft, Entwaldung, 
schlechtes Weidemanagement, all das ist nicht 

Ausgetrocknete Böden in Dedopliszqaro 

in Ostgeorgien: Der Bezirk gehört zu den 

am stärksten durch Dürren gefährdeten 

Gebiete des Landes.

Waldbrände zerstören Bäume, die vor dem Wind und damit vor Bodenerosion schützen sollen. 
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Intakte Wälder schützen vor Bodendegradation und sind gut fürs Klima.
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Exotische Souvenirs sind bei manchen 

Tourist*innen besonders beliebt.
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Auch Jugendliche des Vorarlberger Lan-
deszentrums für Hörgeschädigte waren 
mit dabei. Sie übersetzten die Liedertexte 
live auf der Bühne in Gebärdensprache. 
Denn das Musical sollte alle einschließen 
und junge Leute motivieren, sich für ihre 
Zukunft und Rechte einzusetzen.

„Tua was!“

„Solve It! – Die Zeit läuft!“ nähert sich den 
Nachhaltigkeitszielen auf eine Weise, die 
alle Altersgruppen abholt. Denn jede*r soll 
die Möglichkeit haben, die SDGs kennenzu-
lernen und selbst tätig zu werden. Ganz nach 
dem Motto der Jugendbotschafter*innen: 
„Laber net! Tua was!“.

Mit dem Stück haben sie bereits viele Men-
schen erreicht, dank diverser Auszeichnun-
gen auch international. Zu den schönsten 
Erfolgserlebnissen zählt die Präsentation 
des Musicals vor den Vereinten Nationen in 
New York – ein Highlight für die engagier-
ten jungen Leute.�

Zweimal jährlich kön­

nen  sich in Tirol je 15 Jugendliche zum 
Energiescout ausbilden lassen. Innerhalb 
von fünf Tagen haben sie die Möglichkeit, 
sich in verschiedenen Modulen theoretisch 
und praktisch mit den Themen Ressour-
cen, Energieverbrauch, Energieeffizienz, 
Lifestyle, Mobilität und Klimawandel aus-
einanderzusetzen. Die angehenden Ener-
giescouts können etwa den eigenen CO2-
Fußabdruck berechnen, Elektrofahrzeuge 
testen oder nachhaltig geführte Unterneh-
men besuchen. „Mir war nicht bewusst, dass 

das Thema Energie so umfassend ist“, sagt 
eine*r der Teilnehmer*innen über die the-
matische Breite.

Impulse für …

Das erworbene Wissen wenden die Lehr-
linge gleich in der Praxis an, indem sie in 
ihrem Betrieb ein thematisch passendes 
Projekt abwickeln. Sie bringen dabei ihren 
eigenen Blickwinkel ein und geben so  
den Unternehmen wichtige Impulse für 
Veränderungen. 

… Veränderungen

Ein Autohaus in Innsbruck etwa bie-
tet nun Kund*innen für kurze Strecken 
E-Scooter statt Leihautos an. In einer 
anderen Lehrwerkstätte achtet man neu-
erdings mehr auf Recycling und Energie-
effizienz. Die Arbeiterkammer Tirol hat 
sich zum Ziel gesetzt, Veranstaltungen 
künftig als „Green Events“ durchzuführen. 
Sissi, deren Idee das war, freut sich: „Ich 
hätte nicht gedacht, dass mein Projekt 
gleich so eine Wirkung zeigt.“�

www.energieagentur.tirol 

Mitmachen

Wir alle können aktiv und eigenverantwortlich unser 
Lebensumfeld und unsere Zukunft mitgestalten. Dafür 
müssen wir unsere Fähigkeiten nutzen, mit anderen reden 
und zusammenarbeiten, die Perspektiven wechseln und 
Visionen entwickeln. Bildung für nachhaltige Entwicklung 
zielt genau darauf ab. Das Forum Umweltbildung zeichnet 
gemeinsam mit dem Klimaministerium jährlich besonders 
engagierte Bildungsinitiativen aus. Die Weltnachrichten 
präsentieren einige davon.

Die Globalen Ziele für 
nachhaltige Entwicklung (SDGs) sind für die 
Jugendbotschafter*innen für SDGs und UN-
Kinderrechte der Caritas Auslandshilfe Vor-
arlberg ständige Begleiter. Umso erstaunli-
cher ist es für die jungen Menschen zwischen 
13 und 25 Jahren immer wieder, wie wenig 
andere darüber wissen. Aus dieser Erkennt-
nis entstand der Plan, die SDGs in ein Musi-
cal zu packen. Möglichst niederschwellig und 
spielerisch sollten die 17 Nachhaltigkeitsziele 
im Stück „Solve It! – Die Zeit läuft!“ einem 
breiten Publikum vermittelt werden.

MITMACHEN!  
Bildung für  
nachhaltige  
Entwicklung

„Solve It! –  
Die Zeit läuft!“
Mit einem Bildungsmusical 
wollen junge Leute aus Vorarl­
berg den Globalen Zielen für 
nachhaltige Entwicklung eine 
Bühne geben.

25

Lehrlinge mit 
Energie
Lernen, diskutieren, ins 
Tun kommen – das sind die 
Eckpfeiler der Ausbildung zum 
Energiescout, die Lehrlinge 
aller Sparten in Tirol absol­
vieren können. Ein Angebot der 
Energieagentur Tirol und der 
Arbeiterkammer Tirol.

Jugendliche bei ihrer Ausbildung zum Energiescout
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Die Jugendbotschafter*innen für SDGs und UN-Kinderrechte der Caritas Auslandshilfe Vorarlberg bei einer Aufführung ihres Musicals  

„Solve It! - Die Zeit läuft“
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Erfolgsprojekt nun mit Partnerbetrieben auf 
weitere Standorte ausweiten.

Qualifikationen schaffen

Wegen des Facharbeiter*innenmangels bie-
tet R.U.S.Z an einer eigenen Akademie Aus-
bildungsmöglichkeiten an. In Kooperation 
mit dem AMS Wien und dem Berufsförde-
rungsinstitut konnten sich Langzeitarbeits-
lose in einer sechsmonatigen Schulung zu 
Reparaturtechniker*innen ausbilden lassen. 
Auch gemeinsam mit dem AMS NÖ gab 
es eine halbjährige Fortbildungsmöglich-
keit. Und der arbeitsintegrative Betrieb 
Emmaus in St. Pölten startet mit der Repa-
ratur von E-Geräten ein neues Geschäfts-
feld. Dabei kommen frisch ausgebildete 
Techniker*innen zum Einsatz. Hinter all den 
Angeboten steht immer derselbe Gedanke: 
dass Umwelt und Klima geschont werden.�

Wie können wir  die Men-
schen in der Klimakrise zum Handeln bewe-
gen? Diese Frage trieb Christian Natter, 
Förster und Mitinitiator der Klimawandel-
Anpassungsmodellregion Vorderwald-Egg in 
Vorarlberg, schon länger um. Es sollte etwas 
Innovatives sein, mit dem er die Menschen zu 
mehr Nachhaltigkeit motivieren wollte. 

Die zündende Idee hatte er gemeinsam mit 
dem Theaterpädagogen und Politologen 
Armin Staffler, mit dem er ein interaktives 
Amateurtheaterprojekt entwickelte. Fünf 
weitere engagierte Vorarlberger*innen waren 
als Schauspieler*innen mit dabei. Bei Work-
shops sammelten sie Ideen und formten 
diese zu einem Stück über die Zukunftsfähig-
keit des Bregenzerwaldes. 

Ein wesentliches Element des Stücks ist 
der Konflikt zwischen dem Bürgermeis-
ter eines Dorfes und seinem Sohn Peter. 
Streitpunkte sind ein Bauprojekt, ein Ska-
terplatz, eine Blumenwiese und die Verroh-
rung des Dorfbaches. Welches der Anlie-
gen hat Vorrang?

Publikum aktiv dabei

Die fünf Vorstellungen stießen bei Jung 
und Alt auf reges Interesse. Das Publikum 
konnte aktiv mitmachen und hatte zahlrei-
che Möglichkeiten, Klimaschutz und nach-
haltiges Handeln ins Spiel zu bringen. Ein 
Jugendlicher, der bei einer Aufführung den 
Bürgermeister spielte, führte das papierlose 
Gemeindeamt ein. Bei anderen Vorstellun-
gen wurde deutlich, dass Jugendliche zwar 
in Entscheidungen eingebunden werden 
müssen, man ihnen aber nicht die Verant-
wortung für die Zukunft des Planeten auf-
bürden darf. Vielmehr wurde durch jede 
Aufführung eines klar: Wir alle sind aufge-
rufen, die Zukunft aktiv mitzugestalten.�

www.bitly.ws/DBzT

Wie sie ihre  künftigen Schüle
r*innen zu zukunftsfähigem Handeln anlei-
ten, lernen Lehramtsstudierende an der 
Wiener Hochschule für Agrar- und Umwelt-
pädagogik. Das Konzept dahinter: Grüne 
Pädagogik. Dabei geht es darum, lineare 
Sichtweisen aufzubrechen, Widersprüche 
als Lernanlass zu sehen und Werte zu reflek-
tieren – immer mit Blick darauf, ob diese 
einer lebenswerten Zukunft dienen oder 
nicht. 

An Lösungen arbeiten

Lehrende und Lernende erforschen gemein-
sam den Weg zu den Globalen Zielen für 
nachhaltige Entwicklung. Sie analysieren 
Problemstellungen und überprüfen diese 
auf Möglichkeiten nachhaltigen Handelns.

Die Lernenden erheben Fakten, tauschen 
Erfahrungen aus, bringen unterschiedliche 
Sichtweisen ein und übernehmen nach ihren 
Möglichkeiten Verantwortung. Sie erarbeiten 
kreative Lösungen und präsentieren diese 
in ihrem schulischen Umfeld. Dabei geht 
es nicht um DIE Lösung, sondern darum, 
Alternativen zu diskutieren, selbstständige 
Entscheidungen zu üben und neue Wege zu 
argumentieren. Mittels der Grünen Päda-
gogik üben die angehenden Lehrkräfte Par-
tizipationskultur, setzen sich wissenschafts-
basiert mit eigenen Handlungsspielräumen 
auseinander und entwickeln Selbstwirksam-
keit: „Ich hinterfrage jetzt Mittelwerte in 
Studien und versuche das große Ganze zu 
sehen“, sagt eine der Studierenden.�

Di  e  N u t z u n g s d a u e r 

v o n  Produkten zu verlängern ist nicht 
nur ökologisch wichtig, sondern auch 
beschäftigungspolitisch sinnvoll, so lautet 
das Credo des Reparatur- und Servicezen
trums R.U.S.Z mit Stammsitz in Wien. Sein 
Ziel ist es daher, eine solide Reparaturinfra-
struktur in Europa aufzubauen.

R.U.S.Z hat sich auf die Reparatur von 
Elektrogeräten spezialisiert. Auf Basis eines 
Social-Franchising-Konzepts will das Unter-
nehmen das am Stammsitz Wien erprobte 

Grüne  
Pädagogik
Wie kann Bildung in  
unserer Gesellschaft die  
Kluft zwischen Wissen und 
Handeln überwinden? Die 
Wiener Hochschule für Agrar- 
und Umweltpädagogik fand 
die Antwort auf diese Frage in 
einem neuen pädagogischen 
Konzept.

Länger nutzen, 
statt öfter kaufen
Reparatur ist ein wesentlicher 
Teil der Kreislaufwirtschaft und 
ein Beitrag zum Klimaschutz. Ein 
Wiener Unternehmen setzt alles 
daran, die Lebensdauer von Elek­
trogeräten zu verlängern.

Das Theater 
mit dem  
Klimawandel
Man könnte, man sollte, man 
müsste … reicht nicht. 

www.gruene-paedagogik.at

Ein interaktives Amateurtheaterprojekt soll Menschen dazu motivieren, nachhaltig zu handeln.

Reparieren reduziert den Ressourcenver­

brauch und schont Umwelt und Klima.

An der Wiener Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik bekommen Lehramtsstudierende 

vermittelt, wie sie ihre künftigen Schüler*innen zu zukunftsfähigem Handeln anleiten können.
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„Eine leitende Funktion als Frau in meinem Alter – das 
hätte ich mir nie erträumt, aber jetzt ist es Realität. Ich 
habe von dem Job aus der Zeitung erfahren. Meine Ver­
wandten haben mich ermutigt, mich zu bewerben. Sie 
meinten, ich hätte dafür alle Qualifikationen. Und jetzt 
stehe ich tatsächlich hier. Arbeit ist eine Riesenchance 
für mich. 

Ich bin dankbar, dass ich ein zuverlässiges Team von 
acht Mitarbeiter*innen hinter mir habe. Wir sind die 
einzige Bäckerei in der Umgebung und versorgen die 
Menschen mit frischem Brot. Das macht mich stolz und 
hoffentlich auch meine Kinder Oiore und Maria. Sie 

sind drei und acht Jahre alt und leben bei meiner Tante 
in Soroti, meinem Heimatort. Er ist eine mehrstündige 
und teure Autofahrt von hier entfernt, ich sehe meine 
Kleinen daher nur selten. Mein Partner unterstützt mich 
sehr. Ich hoffe, dass sich unsere Bäckerei gut entwickelt 
und wir bald auch Lehrlinge ausbilden können.“ 
 
Racheal Lugazi ist 27 Jahre alt und managt eine von der 
Caritas und Gragger Social Business initiierte und von 
der Österreichischen Entwicklungszusammenarbeit 
finanzierte Bäckerei in Moroto, Uganda, die ökologisch 
nachhaltig arbeitet.

Riesenchance Bäckerei
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IM PORTRÄT

Denken Sie an Ihre letzte 
Mahlzeit: Wissen Sie, wo die Lebensmittel 
dafür produziert und verarbeitet wurden? 
Wie viel Fläche, Arbeitskraft und Ressour-
cen darin stecken? Welche Auswirkungen 
das Essen auf andere Menschen, das Klima 
oder auch die individuelle Gesundheit 
hat? Auf dem WeltTellerFeld, einem inter-
aktiven Bildungsort in Wien, bekommt 
man die Antworten. Zusätzlich erfährt 
man Wissenswertes über die komplexen 

Zusammenhänge des globalen Ernäh-
rungssystems.

Mit allen Sinnen

Das gut 3.000 m² große Feld macht mit  
einzelnen Kulturpflanzen den durchschnitt- 

lichen Lebensmittelkonsum einer Person in 
Österreich sicht- und erlebbar. Das öffentlich 
zugängliche Areal können Besucher*innen 
entlang von Mitmach-Stationen selbststän-
dig oder bei Workshops und Führungen 
erkunden. 

Veränderungen anstoßen

Das WeltTellerFeld stärkt das Bewusstsein 
für klimafreundliches und sozial gerech-
tes Essen und regt zu einem achtsameren 
Umgang mit Lebensmitteln an. Menschen 
jeden Alters können spielerisch individuelle 
und systemische Veränderungsmöglichkei-
ten entdecken. Thema ist auch, welche poli-
tischen und strukturellen Veränderungen es 
für mehr Gerechtigkeit im globalen Ernäh-
rungssystem bräuchte.

Hinter dem WeltTellerFeld stehen der 
Ernährungsrat Wien, Brot für die Welt 
Österreich und die Vereine Hallo Klima! 
und Kleine Stadt Farm. Gefördert wird es 
von der Österreichischen Entwicklungszu-
sammenarbeit.�

www.welttellerfeld.at 

WeltTellerFeld
Flächen, Ressourcen, Arbeits­

zeit … Was alles in unserem 
Essen steckt wird auf einem 

Feld in Wien sicht- und 
erlebbar.

An Mitmach-Tagen können Interessierte das 

WeltTellerFeld mitgestalten.

Das WeltTellerFeld ist öffentlich zugänglich und kann auf eigene Faust oder bei Workshops und 

Führungen erkundet werden.
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Rechte stärken

Seit mehr als 30 
Jahren setzt sich WSC außerdem für die 
Achtung der Menschen- und Frauenrechte 
ein. Kernanliegen der Organisation ist 
Bewusstseinsbildung. „In Workshops und 
Medienbeiträgen thematisieren wir Gewalt 
am Arbeitsplatz und sensibilisieren die 
Menschen für die Problematik“, erzählt die 
Leiterin Sama Aweidah.

Nachdenklich stimmt sie die Lektüre der 
neuesten wissenschaftlichen Publikation 
zu Gewalt und Belästigung auf dem paläs-
tinensischen Arbeitsmarkt. Darin wird die 
palästinensische Regierung aufgefordert, 
die Konvention 190 der Internationalen 

Arbeitsorganisation der Vereinten Nationen 
zur Beseitigung von Gewalt und Belästi-
gung in der Arbeitswelt zu ratifizieren – ein 
wichtiger Baustein für die Bekämpfung von 
Gewalt und Belästigung am Arbeitsmarkt. 
Das WSC organisiert dazu eine Kampagne 
und arbeitet eng mit dem palästinensischen 
Gewerkschaftsbund zusammen.

Faire Bezahlung für alle

Auch gegen die ungleiche Bezahlung von 
Frauen und Männern will das WSC ange-
hen. Diese ist die häufigste Form von Gewalt 
am Arbeitsplatz und reproduziert das Nar-
rativ scheinbar männlicher Überlegenheit. 

Eine fair bezahlte und gleichberechtigte 
Teilhabe am Arbeitsmarkt stärkt nicht nur 
die gesellschaftliche Gleichstellung der 
Frauen, sondern auch ihr Selbstbewusstsein.

Amina ist überzeugt, dass ihr Weg der rich-
tige ist: „Ich habe mich für das Journalis-
musstudium entschieden, weil ich meinem 
Traum folgen wollte. Und wie man sieht: 
Nichts ist unmöglich“, sagt sie.�

Selbs tbewuss t schaut 

Amina in die Kamera. Ihren eigenen 
Fotoapparat trägt sie um den Hals, wie 
es sich für eine Pressefotografin gehört. 
Im Hintergrund sind jene Mauern zu 
sehen, die für viele palästinensische 
Arbeitnehmer*innen eine Hürde auf dem 
täglichen Weg zur Arbeit sind.

Für Frauen kommen noch andere – unsicht-
bare – Barrieren dazu: Wie in vielen über-
wiegend patriarchalen Gesellschaften wer-
den auch in Palästina Männer in die Rolle 
der Broterwerber und Frauen in die unbe-
zahlte Care-Arbeit gedrängt.

Schwere Jobsuche

Hinzu kommt, dass Arbeitgeber*innen oft nur 
Leute mit Erfahrung einstellen wollen. Frisch 
gebackene Uniabsolvent*innen haben es 
daher besonders schwer, einen Job zu finden. 

Auch Amina erging es so: „Während des 
Studiums habe ich viele Praktika gemacht 
und ehrenamtlich gearbeitet, doch dann 
kam die große Enttäuschung: Nach unzäh-
ligen erfolglosen Bewerbungen in meiner 
Branche musste ich einen ganz anderen Job 
annehmen. Sechs Jahre habe ich im Verkauf 
gearbeitet. Ich hatte das Gefühl, dass meine 
Träume verloren gehen“, erzählt sie.

Erfahrungen sammeln

Wie aber kommt man zu Erfahrung, wenn 
alle nur Erfahrene wollen? Dieses Problem hat 
auch das Women‘s Studies Center, kurz WSC, 
erkannt und eine Lösung dafür entwickelt. Die 
palästinensische zivilgesellschaftliche Orga-
nisation hilft dabei, für junge Absolventinnen 
Praktika und Trainings zu organisieren, die 
ihrem Profil entsprechen.

Amina hat so ihren jetzigen Arbeitsplatz in der 
Medienwelt gefunden: „Nach dem Training 
bin ich als Pressefotografin bei einer paläs-
tinensischen Nachrichtenagentur angestellt 
worden“, erzählt sie.

Traumjob  
Pressefotografin
In Palästina ist die Arbeitslosigkeit unter jungen Frauen 
hoch. Diejenigen, die einen Job haben, sind oft mit 
geschlechterbasierter Gewalt konfrontiert. Die zivilgesell­
schaftliche Organisation Women‘s Studies Center setzt 
sich dafür ein, dass Frauen sicher und gleichberechtigt am 
Arbeitsmarkt teilhaben können.

Karin Reichart ist  

Projektkoordinatorin  

bei Brot für die Welt.

Amina bei ihrer Arbeit als Pressefotografin
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Junge Uniabsol­

ventinnen bei 

einem Workshop 

des Women‘s 

Studies Center, 

der ihnen zu einem 

Job entsprechend 

ihrer Ausbildung 

verhelfen soll.
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dem Content-Management-System hinter 
den Apps vertraut gemacht und lernten die  
Qualitätskriterien für touristische Betriebe, 
die darin aufgenommen werden sollten, 
kennen.

Anschließend ging es an die Arbeit und die 
Neoredakteur*innen recherchierten Wis-
senswertes zu kulturgeschichtlichen Objek-
ten und legten in Kooperation mit National-
parks Wanderrouten fest. Diese verorteten 
sie sowohl in den Karten der Online-Web-
Apps mit GPS-Navigation als auch in den 
nativen Offline-Apps. Letzteres war inso-
fern besonders wichtig, als es in Georgien 
über weite Strecken keine Internetverbin-
dung gibt. „So kannst du dich nie verirren“, 
brachte es der Mitarbeiter eines National-
parks auf den Punkt.

In den App-Guides findet sich auch eine 
Liste lokaler Hotels, Pensionen und Res-
taurants, die unabhängig von provisionsab-
hängigen Buchungsplattformen kontaktiert 
werden können. Viele kleine georgische 
Betriebe ohne eigene Website scheinen 
nun das erste Mal auf einer internationalen 
digitalen Plattform auf. Das ist eine große 
Chance für sie.

In die Zukunft gedacht

Mit den App-Guides kann die lokale Tou-
rismusorganisation von Samtskhe-Javakheti 
der Region zu mehr Sichtbarkeit verhelfen, 
dank QR-Codes auch über Printmedien. In 
Zukunft sollen die Stadtregierung von Tiflis, 
touristische Betriebe und Vertreter*innen 
der Tourismusorganisationen der Provinzen 
die Apps federführend erweitern, zum Bei-
spiel um Betriebe und noch weitere Städte 

und Regionen. Außerdem sollen sie das 
Marketing übernehmen. 

Besonders erfreulich: Einige der jungen 
Menschen, die die Guides miterstellt haben, 
bekamen aufgrund der neu erworbenen 
Qualifikationen anschließend neue Jobs.�

Mit seinen imposanten 

Landschaften, Burgen, Klöstern, seiner 
Kulinarik und Kultur hat Georgien großes 
touristisches Potenzial. Für den Touris-
mus ist das Land im Südkaukasus jedoch 
noch nicht optimal erschlossen. Appba-
sierte Guides von beyondarts verhelfen 
Reisenden in der südgeorgische Provinz 
Samtskhe-Javakheti nun zu einem einfa-
chen und informativen Urlaub.

Umfassende Partnerschaft

Grundlage dafür war eine Wirtschaftspart-
nerschaft von beyondarts mit World Vision 

Austria und World Vision Georgien. Geför-
dert wurde diese von der Österreichischen 
Entwicklungszusammenarbeit. 

Intensive Gespräche mit der Provinzre-
gierung, Bürgermeister*innen und tou-
ristischen Stakeholdern der Region im 
Vorfeld sollten sicherstellen, dass die digi-
talen Reiseführer den Bedürfnissen aller 
entsprechen: den Reisenden wie auch den 
Touristiker*innen vor Ort.

Das Ergebnis waren eine online verfügbare 
Web-App und zwei native Apps in den 

Sprachen Georgisch, Englisch und Deutsch, 
die Bilder, Texte, Audiosequenzen und 
Videos enthalten. Sie helfen Tourist*innen, 
sich zu informieren, zu orientieren und ihre 
Bedürfnisse zu decken.

Humankapital fördern und nutzen

Um die Apps so authentisch wie möglich 
zu machen,  bezogen die Wirtschaftspart-
ner vor Ort Menschen in die Erstellung 
der Inhalte ein. 80 junge Georgier*innen 
erhielten Schulungen in Recherche, Tex-
ten, Storytelling, Bilderstellung und Bild-
bearbeitung. Außerdem wurden sie mit 

Lust auf eine Reise  
nach Georgien?
Hotels, Transport, Restaurants, Wanderrouten … Zu all diesen Dingen braucht man als Tourist*in Informati­
onen. Nicht immer sind diese leicht zu finden. In Georgien hilft eine neue multimediale App dabei.

Gerhard Sindelar ist Geschäfts­

führer der beyondarts GmbH.

Die Festung Akhaltsikhe aus dem 9. Jahr­

hundert gilt als eine der bedeutendsten 

Sehenswürdigkeiten Georgiens.
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Die Kirche der Heiligen Nino am Ufer des Paravanisees

Sommerpalast der Romanovs in Borjomi
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Ausblick auf die 
nächste Ausgabe der 

 Weltnachrichten

Mit Energie  
in die Zukunft

 

BLITZLICHTER

Wissenschaftler des Jahres

Biodiversitätsforscher Franz Essl wurde vom 
Klub der Bildungs- und Wissenschafts
journalist*innen Österreichs zum Wissen-
schaftler des Jahres 2022 gekürt. Der Klub 
ehrt damit Essls Vermittlungsarbeit in Sachen 
Artenschutz und Klimawandel. Essl macht 
seit Jahren auf die Biodiversitätskrise auf-
merksam. Der Verlust der Artenvielfalt steht 
auch im Mittelpunkt seiner Forschung an der 
Universität Wien.

Großes Ehrenzeichen 

Im Februar wurde Michael Obrovsky, ehe-
maliger stv. Leiter der Österreichischen 
Forschungsstiftung für Internationale Ent-
wicklung (ÖFSE), vom Generalsekretär für 
auswärtige Angelegenheiten Peter Launsky-
Tieffenthal mit dem Großen Ehrenzeichen 
für Verdienste um die Republik Österreich 
ausgezeichnet. In seiner Laudatio würdigte 
der Generalsekretär Michael Obrovskys 
Beiträge zur österreichischen Entwicklungs-
politik für ihre analytische Schärfe und die 
notwendige Kritik.

Neue Geschäftsführung

Lukas Wank ist neuer Geschäftsführer der 
AG Globale Verantwortung. Zuletzt hatte 
Wank als stv. Direktor des Austrian Centre 
for Peace in Schlaining dazu beigetragen, 
Akzente in der Zusammenarbeit von zivil-
gesellschaftlichen und staatlichen Organisa-
tionen zu setzen. In der AG Globale Verant-
wortung ist er kein Unbekannter: Von 2018 
bis 2021 brachte er als entwicklungspoliti-
scher Fachreferent seine Expertise in den 
Dachverband ein. Zuvor war Wank als poli-
tischer Berater, Analyst und Policy-Officer 
in internationalen Kontexten tätig.

RE ZEPT VON DEN PHIL IPPINEN

Binggaw   

(Mungobohnensuppe mit Kokosmilch)

Zutaten für vier PERSONEN

250 g Mungobohnen 
1 Dose Kokosmilch 

Salz, schwarzer Pfeffer 
1 Zwiebel, Knoblauch, Ingwer, Chili nach Belieben

wahlweise Gemüse, z.B. Karotten, Tomaten, Blattspinat, Paprika
wahlweise Zitronensaft und Sojasauce zum Abschmecken

ZUBEREITUNG

Die Bohnen über Nacht in Wasser einweichen. 
Abtropfen lassen und anschließend etwa  
30 Minuten ohne Salz kochen. Abseihen. 

Während die Bohnen kochen, Zwiebel würfelig 
schneiden und mit Salz in Öl anschwitzen. 
Ingwer, Chili und Knoblauch beifügen und 
auf kleiner Flamme einige Minuten mitrösten. 
Kokosmilch und Gemüse hinzugeben und 

weitere 5 Minuten garen. Nun die Bohnen 
beimengen und die Mischung mit Salz und 
Pfeffer würzen. Mit Zitronensaft und/oder 
Sojasauce abschmecken. Vom Herd nehmen 
und mit Reis servieren.

Die Geschichte zu diesem Rezept finden Sie in 
der Broschüre „Köstlich solidarisch – Rezepte 
aus aller Welt“ oder auf www.welthaus.at.

Gewinnspiel

Mitmachen und gewinnen!

1.	 Wofür steht das FAIRTRADE-Kakaosiegel?

a)	 Fair gehandelten Kakao in der Nascherei

a)	 Alle Zutaten in der Süßigkeit sind FAIRTRADE

b)	 Mindestens drei Zutaten in Keksen müssen fair gehandelt sein

2. 	Was steht in der Mitte des FAIRTRADE-Siegels?

a)	 Papagei

b)	 Koboldmaki

b)	 Mensch

3. 	Woher kommen die FAIRTRADE-Rosen?

c)	 Asien

d)	E uropa

e)	 Afrika

T eilnahmebedingungen                

Mit der Teilnahme erklären Sie sich im Fall eines Gewinns mit der Veröffentlichung Ihres Namens und Wohnorts ein­
verstanden. Die Teilnahme ist kostenlos, freiwillig und ohne weitere Verpflichtungen. Die Gewinner*innen werden per  
E-Mail oder Post verständigt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Die Gewinne können nicht bar abgelöst werden. Es be­
steht kein Rechtsanspruch auf einen Gewinn. Pro Haushalt ist nur eine Person teilnahmeberechtigt. Die Teilnahme von  
ADA-, FAIRTRADE- und BMEIA-MItarbeiter*innen ist ausgeschlossen.

Die drei richtigen Antworten senden Sie an:  
Austrian Development Agency, Zelinkagasse 2, 1010 Wien, oder an oeza.info@ada.gv.at  
Einsendeschluss ist der 31. August 2023.

Bitte geben Sie Vor- und Zunamen, Adresse sowie E-Mail-Adresse oder Telefonnummer bekannt, damit wir Sie bei einem 
Gewinn benachrichtigen können. Ihre Daten werden nicht an Dritte weitergegeben und nach Ermittlung der Gewinnerinnen 
und Gewinner gelöscht. 

1. Preis: 
FAIRTRADE-Produktkorb

2. Preis: 
½ kg Bio-FAIRTRADE-Kaffee

3. Preis: 
Bio-FAIRTRADE-Schokolade

Die nächste  
Ausgabe der  

Weltnachrichten ist  
im September 2023    

erhältlich.

Bestellen Sie schon jetzt  
über oeza.info@ada.gv.at
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Wenn auch unsere Kinder und Enkelkinder noch ein  
würdevolles Leben haben sollen, müssen wir jetzt handeln. 
Die Globalen Ziele für nachhaltige Entwicklung der  
Vereinten Nationen geben den Takt vor. Das Heft in der 
Hand haben wir alle.

•  �Die 17 Globalen Ziele für nachhaltige Entwicklung sollen bis 2030 
weltweit allen Menschen ein würdevolles Leben in einer intakten Umwelt 
bringen. Dafür müssen alle mitanpacken: Regierungen, Gemeinden und 
Städte sowie Einzelpersonen, Unternehmen und Organisationen.

•  �Die Agenda 2030 gilt universal und nimmt alle Länder, ob reich oder  
arm, gleichermaßen in die Pflicht. Niemand soll auf der Strecke bleiben.

•  �Die Österreichische Entwicklungszusammenarbeit trägt mit ihren  
Programmen und Projekten dazu bei, dass die Globalen Ziele für  
nachhaltige Entwicklung erreicht werden.


